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Kohte's Verzeichnis der Kunſtdenkmäler der 


Provinz Poſen. 
Von 
H. Cutſch. 
ER Werkſtoffe und Bauſtile. 

Einen lehrreichen Einblick in den Gang der kulturgeſ chichtlichen 
Entwickelung, die man in dieſen Grenzmarken, wo eine ſtetige Stufen⸗ 
folge fehlt, eine künſtleriſche oder gar kunſtgeſchichtliche doch wohl nicht 
nennen darf, giebt die Betrachtung der verarbeiteten Werkſtoffe. 

Für die ältere Zeit ſind nach der Art der Uckermark und 
Mittelpommerns Quaderbauten beliebt, hergerichtet aus den roh be⸗ 
hauenen Findlingen der Eiszeit, namentlich in Kujavien und um Gneſen. 
Die Sprödigkeit des Vauſtoffes und die Urwüchſigkeit der unbebauten 
Landſchaft ergaben ohne weiteres die Pflicht, wuchtig zu gliedern; die 
ſpärlichen Einzelformen an der jetzt als Ruine daſtehenden Marienkirche 
in Inowrazlaw, nach welcher der Ort ſelbſt, wie in Schleſien die 
Törfer „Steinkirch“ und „Steinkirche,“ im 13. Jahrhundert den 
Namen „lapiden eeclesia“ erhielt (Abb. zu IV 31), und an der 
alten Kloſterkirche der Prämonſtratenſerinnen in Strelno (Abb. zu IV 
As), wahrſcheinlich 1216 geweiht, kommen für die künſtleriſche Wirkung 
nicht weſentlich in Betracht. Für wichtigere Architekturglieder und bildneri— 
ſchen Schmuck, wie die mit ſpätromaniſchen Schmuckformen überſponnene 
Säule der Barbarafapelle in Strelno und den dem Tympanounfelde in der 
Auguſtinerſtiftskirche zu St. Maria auf dem Sande in Breslau ver: 
wandten Thürſturz daſelbſt (Abb. IV 50. 51.), wurde harter Sande 
ſtein gewählt, ebenſo zu einer Hochreliefplatte der Prokopiuskapelle in 
Strelno, einem auch ſonſt bemerkenswerthen Gebäude, wo ein kreis⸗ 
cylindriſcher Thurm ſich gegen ein im Grundriß ebenfalls kreisförmiges, 
mit einer Halbkugel auf rechtwinkligen, nicht profilirten Rippen über⸗ 
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decktes und durch Halbkreisapſiden erweitertes Langhaus fügt, während 
der Chor geviertförmig geſtaltet iſt (Abb. IV 54. 55). Der reichſt⸗ 
gruppirte Granitquaderbau iſt die Kollegiatkirche in der alten Biſchofs— 
ſtadt Kruſchwitz am langen, ſagenumwobenen Goploſee (Abb. IV 39 
bis 43). Eine kreuzförmige Pfeilerbaſilika, kann ſie mit ihren fünf 
Apſiden und der auf zwei Thürme angelegten Weſtfront die Abhängig⸗ 
keit von den gleichzeitigen ſächſiſchen Bauten nicht verläugnen. Auch 
ihre Kunſtformen beſtehen aus hartem Sandſtein. 

Sonſt wurde in dem hauſteinarmen Lande in älterer Zeit 
vielfach Kunſtſtein verwandt, ſo zu Rippenanfängern und dem Fenſter⸗ 
maßwerk der Franziskanerkirche in Gneſen (Abb. IV 124. 125) aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts; am Dome und an der Johannes: 
kirche in Gneſen wurde er, wie die wiederkehrenden Modelle darthun, 
in Formen gepreßt (Abb. IV 80. 128) und ſo für die Rippen eine 
eigenthümliche Gliederung erzielt, die für das letztgenannte kleine ſpät⸗ 
gotiſche Bauwerk (Abb. IV 126. 127) hingenommen werden mag. 
Auch in der 1406 gegründeten Fronleichnamskirche bei dem ehemaligen 
Karmeliterkloſter in Poſen (Abb. II 46 bis 49) wurde das Fenſter⸗ 
maßwerk aus Kunſtſtein geformt. 

Die Uebung des Werkſteinbaus hat dazu geführt, ſeine Formen 
auch beim Backſteinbau zu verwenden: der in Backſteinbau ausgeführte 
Südthurm der Marienkirche in Inowrazlaw zeigt gepaarte Fenſter, 
deren Zwiſchenpfeiler in Nachbildung der Kämpferſteine des Hauſtein— 
baues ein einſeitig ausladendes Geſims (Abb. IV 29. 30) zeigen; 
auch die Verwendung großer Thonquadern iſt hierauf zurückzuführen, 
z. B. in Paradies (Abb. III 123) und in Lubin (Abb. III 167); 
ebenfo aus der Spätzeit Blenden mit gemauerten Fenſterkreuzen z. B. 
in Meſeritz (Abb. III 115), hier natürlich in Nachahmung von Sand⸗ 
ſteinformen. 

Neben dem Granitquaderbau, der noch bei dem Neubau der Gneſener 
Metropolitankirche im 14. Jahrhundert geübt wird, kommt früh der Bade 
ſteinbau in Aufnahme. Zwar die Ueberlieferung der unter dem Namen 
des Biſchofs Bogufal II. von Poſen gehenden Chronik, daß der polniſche 
Graf Peter Wlaſt (T um 1163) 70 Kirchen „ex lapide dolato et 
coctis lateribus fertur construxisse, “ iſt als unhaltbar abzulehnen; 
aber ſchon 1237 wird die Kirche des unfern von dem Benedictiner⸗ 
kloſter Lubin, im Kreiſe Koſten belegenen Dorfes Rotdorf nach ſeinem 
Ziegelbau rufa ecclesia genannt. Daß die Einführung des Backſtein⸗ 
baues aus den brandenburgiſchen Marken, nicht von Kiew, hergekommen 
ſei, hat ſchon der Pole Luszezkiewiez aus dem Ziegelformat nachge⸗ 
wieſen. Für die Verwendung von Ziegeln ſpricht auch der an frühen 
Bauten des Weſtens nicht ſeltene grätenförmige Verband aus Stein⸗ 
und Ziegelbruchſtücken, wie hier an der Procopiuskapelle in Strelno, 
alſo an einem Hauſteinbau. 


67 


Gute Beiſpiele von Gliederungen in Backſtein find der ſpät⸗ 
romaniſche Giebel in Strelno mit ſchöner Blendenvertheilung und die 
Nordfront des nördlichen Kreuzflügels der Ciſterzienſerkirche in dem 
waldumfriedeten Krone an der Brahe, nördlich von Bromberg, mit 
glaſirten Ziegeln und gemuſterten Thonplatten von grüner, brauner, 
gelber Farbe und Bemalung der großen Blenden mit weißem Maß⸗ 
werk auf rothem und blauem Grunde. Aber auch abgeſehen von 
dieſen Einzelheiten erſtaunt man, in ſo abgelegener pommerelliſcher 
Landſchaft eine jo weiträumige Baugruppe zu entdecken (Abb. IV 19 
bis 22). Mit ihrem dreiſchiffigen, gerade geſchloſſenen Chore und 
den beiden Thürmen in Verlängerung der Chorarkaden zeigt ſie die 
Abhängigkeit von der Kloſterkirche Pelplin, ohne freilich deren 
künſtleriſche Vollendung oder auch nur ihre Abmeſſungen zu erreichen. 

In der weiteren Folge geriet das Land mit der 1433 begon⸗ 
nenen Marienkapelle auf dem Domplatze in Poſen (Abb. II 32 bis 
30 |. unſere Abbildung) in Abhängigkeit von dem märkiſch-pommerſchen 
Backſteinbau, der ſeit dem Beginn der Katharinenkirche in Brandenburg 
durch Meiſter Heinrich Brunsberg aus Stettin im Jahre 1401 eine 
neue decorative Richtung eingeſchlagen hatte. Die grünen Glaſuren in 
Poſen weiſen auf Uebernahme des Vorbildes unmittelbar von der 
Havelſtadt, nicht von der pommerſchen Reihe, wo ſchwarzblaue Glaſur— 
ſteine üblich ſind. Zu dieſer Schule gehört auch die 1437 gegründete 
und wohl unmittelbar darauf erbaute Kirche in Kurnik, Kreis Schrimm; 
es ſind, wie die Dome in Gneſen und Poſen und die dortige Marien 
kirche ſowie die Pfarrkirche in Wreſchen, dreiſchiffige Anlagen mit Chor: 
umgang und theilweiſe auch Kapellenkranz, — letztere nach märkiſch— 
pommerſchem Vorbilde mit geradem Schluß. — Es fehlt dieſen Bauten 
das den älteren Grundrißtypen eigene Querſchiff. Bei Kirchen von 
mittleren Abmeſſungen wurde im Poſenſchen der Chorumgang derart 
vereinfacht, daß die Tiefe des Mittelſchiffs gegen Oſten leicht einge⸗ 
ſchränkt ward und ſeine Arkaden unmittelbar gegen die Oſtwand der 
dreiſeitig ſchließenden Umfaſſungsmauern geſtemmt wurden; zu den 
ſechs Beiſpielen (J. 63) geſellen ſich in Schleſien die Kirchen in Guhrau, 
ſüdlich von Liſſa, und in den entlegenen oberlauſitzer Städtchen Hoyers⸗ 
werda und Wittichenau ſowie in Friedeberg am Queiß. 

Dem ſpätgotiſchen, gegenüber dem frühgotiſchen verbeſſerten 
Verbande, bei dem je ein Läufer mit einem Binder abwechſelt, der 
zum erſten Mal an der 1309 begonnenen Jacobskirche in Thorn 
auftritt, begegnen wir auf unſerm Gebiete ſeit der Mitte des 14. bis 
zum Anfange des 17. Jahrhunderts allgemein. Die Fugen werden 
ſorgfältig glatt geſtrichen und mit geritzter Nut verſehen. Erſt im 17. 
Jahrhundert wird der rohe Mörtel der Fugen über die Fläche verrieben, 
wie bei dem damals vorgenommenen Umbau der Klariſſenkirche in 
Bromberg (Abb. IV. 10 bis 12). Zur Abwechslung werden an der 


_ Marien-Hirde in ofen. Wiederherſtellung des Frontſyſtems. 
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katholiſchen Kreuzkapelle in Koſten (Abb. III. 161) Putzblenden mit 
eingeritzter und gemalter Zeichnung eingeſchoben, in Kähme, Kreis 
Birnbaum an der Warthe, ein gemuſterter Fries (Abb. III. SL). Das 
ſogenannte deutſche Band (Abb. I. 68) gehört, wenn es mehrere 
Schichten hoch auftritt, der allerſpäteſten Zeit des Backſteinbaues an; 
ebenſo der Oſtgiebel der Kirche in Kähme (Abb. III. 81), der durchaus 
vorgeſchrittene Renaiſſancemotive zeigt, mit Anklängen an das in Putz 
ausgeführte Blendenmaßwerk am Schweizerhofe in Stettin und dem 
Rathausgiebel in Stargard in Pommern. Auch der Weſtgiebel der 
katholiſchen Pfarrkirche in Bromberg (Abb. III. 7), wo Kiel: und 
Flachbogen einander erdrücken, ſtammt wohl aus nicht viel früherer 
Zeit. Daß die Backſtein-Formenwelt bis tief in das 16. Jahrhundert 
hinein lebendig blieb, lehrt die von 159495 datirte Einwölbung der 
Pfarrkirche in Wongrowitz (Abb. IV. 152) auf Ziegelrippen nach 
mittelalterlicher Form als Sterngewölbe, wie ſie ſehr häufig vorkommen 
und wohl ſtets, wenn es nicht beſonders angegeben iſt, als auf 
Rippen eingewölbt anzunehmen ſind. Einem Zellengewölbe der 
im ſpäten Mittelalter im Oſten ebenfalls, wenn auch ſelten, vorkom— 
menden Form begegnet man in der Kloſterkirche in Mogilno (Abb. 
IV. 60); räumlich am nächſten ſteht ihr das der Johanneskirche in 
Stargard in Pommern. 

Die wenigen Grabſteine des ſpäten Mittelalters ſcheinen, auch 
wo es nicht beſonders angegeben iſt, nach Art der zahlreichen ſchleſiſchen 
Grabſteine aus Sandſtein gemeißelt zu ſein. Zu ſpäteren derartigen 
Arbeiten wurde mit Vorliebe roter Marmor verwendet, der, wie die 
zahlreichen derartigen Denkmäler ſchleſiſcher Hauptſtädte und der öfter: 
reichiſchen Lande, aus Tirol eingeführt fein mag; dann, ſeit dem Anfange 
des 7. Jahrhunderts, braunroter, daneben, namentlich zu Wandauf— 
bauten, weißer, ſchwarzer und farbiger Marmor. Nach venetianiſcher 
Art wurden hierbei gern Marmor-Inkruſtationen hergeſtellt. 

In Bezug auf die Verwerthung dieſer reicheren Bauſtoffe entwindet 
ſich unſere Landſchaft der märkiſchen Art, die ſie am Ausgange des 
Mittelalters beherrſcht hatte, um ſich zunächſt dem Einfluſſe Nürnberger 
Plaſtik Veit Stoßens zuzuwenden, dann — und zwar ſchon ſeit der 
Beſtellung der 6 Gneſener Gedenktafeln (eine für den Erzbiſchof 
Johannes Laski im Jahre 1516, Abb. IV. 114.) bei dem damals 
in Gran in Ungarn lebenden Bildhauer Johannes aus Florenz 
— in den Bannkreis italieniſcher Renaiſſanee zu treten. Auch 
Kalkſtein wurde verarbeitet, ſo ſchon 1460 für die Stiftungs⸗ 
tafel in der Fronleichnamkapelle in Gneſen, dann zu der eben bezeich⸗ 
neten Laskitafel aus Liaskalk von Piszka bei Gran, weiter auch, gleich 
den zahlreichen Arbeiten dieſer Art in Schleſien, Alabaſter, vermutlich 
aus Lemberg, aber vielleicht auch aus England. Natürlich bezogen 
auch die Nenaiſſancemeiſter nach wie vor für die einfachſten Glie⸗ 


derungen Sandſtein, wahrſcheinlich aus ſchleſiſchen Brüchen, 1550 aus 
Löwenberg. 

Während in der Vor-Renaiſſance durch Veit Stoß, der 1477 
nach Krakau überſiedelte, und Leute ſeines Gefolges, ſowie durch Peter 
Viſcher, oberdeutſche Meiſter die Führererolle inne hatten, während 
dann in der Früh-Nenaiſſance durch Johannes Florentinns, ein Menſchen— 
alter ſpäter durch den Bildhauer Hieronymus Canaveſi in Krakau, 
der im Dome von Poſen, in den Kirchen von Samter, Kurnik und 
Koſchmin an Wandgräbern thätig geweſen zu ſein ſcheint (Abb. 
II. 27, III. 53), weiter namentlich aber für den Umbau des 
Rathauſes in Poſen ſeit 1550 und am biſchöflichen Schloſſe in Kröben 
durch den Maurer-Architekten Giovanni Battiſta di Quadro aus 
Lugano, der auch 1559 die Kapelle an der Pfarrkirche in Koscielee 
bei Inowraclaw, beide mit venetianiſchen Geſimsgliederungen ſchuf 
(Abb. IV. 34. 35. ſ. unſere Abbildung), der unmittelbare 
italieniſche Einfluß bemerkbar wird, neigt ſich die Kunſtrichtung 
des endenden 16. Jahrhunderts, wie in Schleſien und in den Küſten— 


Oſtauſicht der Kirche in Koscielec. 


ländern, nicht minder wie in Oberdeutſchland, der beherrſchenden 
nieder deutſch⸗holländiſchen Kunſtweiſe zu. Deutlich erkennbar 
wird er namentlich am Wandgrabe der beiden Domherren in Gneſen 
von 1612 (Abb. IV. 119), z. B. an den Gehängen und den Frucht⸗ 
ſchnüren der unteren freien Endigung oder am Profil des Köpfchens 
in der Mittelachſe des oberen Aufbaues. Wie in Schleſien den 
mittelalterlichen Ueberlieferungen fügten ſich wunderbar ſchnell auch in 
Poſen italieniſche Meiſter der neuen Richtung. Zu ihren Schöpfungen 
gehört auch der Weſtgiebel des Gneſener Doms mit ſeinen unver: 
putzten Backſteinflächen und einrahmenden Sandſteingliederungen von 
1652 (Abb. IV. 81), dann das von dem Bernhardinermönche Hilarion 
aus Poſen 1641 angefertigte und in den Formen des Spätrenaiſſance⸗ 
Knorpel-⸗Ornaments intarſirte Geſtühl der Kirche von Zirke, Kreis 
Birnbaum (Abb. III. S6. 87), ferner aus dem engern Gebiete der 
Kleinkunſt — ſoweit ſich aus der Thonätzung zu IV. 98 (j. unſere 
Abbildung) ein Urtheil bilden läßt — der über dem älteren einfachen 
Einbande aufgenietete Buchbeſchlag im Anflug an Peter Flötnerſche 
Plaketten. Die Zeit der Anfertigung wird insbeſondere durch die 
Schließen und die Umrandung der Viertelkreisecken als früheſtens der 
Anfang des 17. Jahrhunderts beſtimmt. Auch in der Webekunſt 
laſſen die prächtigen Blumenſträuße der kirchlichen Gewänder ſeit 
dem 17. Jahrhundert die Nachwirkung der holländiſchen Blumenzucht 
erkennen. 

Im Zeitalter des Barocks überwiegt dann wieder die Bethäti— 
gung italieniſcher Künſtler, jo bei dem Hochgrabe des Erzbiſchofs 
Adalbert in der Metropolitankirche von Gneſen, im Auſchluß an das 
Berniniſche Tabernakel von St. Peter, in den Jahren 1681 bis 1684, 
oder bei den aus buntem Marmor errichteten Thüreinrahmungen 
daſelbſt (Abb. IV. 78. 79), dann an der 1728 bis 1730 an den 
Dom in Poſen angefügten Potockiſchen Kapelle, erbaut durch den 
Architekten Pompeo Ferrari, der, damals vermuthlich in Reiſen 
anſäſſig, 1714 die Pfarrkirche in Oberſitzko, Kreis Samter, einen 
intereſſanten Centralbau griechiſcher Kreuzform, mit Apſiden gegen Sit. 
und Weſt (Abb. III. 41), und 1728 bis 1730 die Kloſterkirche der 
Ciſterzienſerinnen in Owinsk, nördlich von Poſen, errichtete (Abb. III. 
11). Aber auch abgeſehen von dieſen italieniſchen Namen predigen 
Raumgeſtaltungen, wie die der Jeſuitenkirche (Abb. II. 56. 57), der 
Kloſterkirche der barfüßigen Karmeliter (Abb. II. 59) in Poſen, die 
Kirche der Ciſterzienſer in Priment, erbaut 1651 bis 1696, der 
„ſchönſte Kirchenbau der Provinz“ (Abb. III. 134 bis 139), und die 
katholiſche Pfarrkirche in Liſſa (Abb. III. 209 bis 211) eindringlich 
den beherrſchenden italieniſchen Einfluß, wahrſcheinlich, wie in Schleſien, 
unter Vermittlung der öſterreichiſchen Länder. Die Werkleute ſtammen 
meiſt aus Schleſien. Der Name eines einheimiſchen Architekten Bartho⸗ 
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lomäus Wasowski, Rektors des Jeſuitenkollegiums in ofen, der 
1651 die Jeſuitenkirche in Poſen errichtete und 1678 ein zum Ge: 
brauch ſeiner Schule beſtimmtes architektoniſches Lehrbuch veröffentlichte, 
ſteht vereinzelt da. Für die Kirche des Philippinerkloſters bei Goſtyn, 
errichtet vor der Mitte des 18. Jahrhunderts, wurde die Salute in 
Venedig Richtſchnun und Vorbild (Abb. III. 247), für 
den großartigen Innenraum der 1690 begonnenen Kirche in 
Priment vielleicht die Kirche der S. Ginſtina in Padua. Die zwei⸗ 
thürmigen Weſtfronten der Kirchen in Priment und Liſſa, ſowie die Bern⸗ 
hardinerkirche in Poſen bekunden einen gewiſſen Schulzuſammenhang 
(Abb. II. 59). Wie in Schleſien und Böhmen wird bei dieſen Bauten 
mit Vorliebe zur Steigerung der Pracht farbiger Stuckmarmor ver⸗ 
wendet, ebenſo auch noch zu der 1839 in neuklaſſiſchen Formen errich⸗ 
teten, bemerkenswerthen Kirche in Brzoſtkow, Kreis Jarotſchin (Abb. 
III. 297), nur ausnahmsweiſe Deckengemälde, wie in der katholiſchen 
Pfarrkirche in Rokitten (Abb. III. 93) und in der ehemaligen Kloſter⸗ 
kirche der Bernhardiner in Frauſtadt (Abb. III. 180), vermuthlich 
nach dem Vorbilde ſchleſiſcher Kirchen in Fresko oder allenfalls in 
paſtoſer Temperamalerei; in Fresko ſoll nach polniſcher Quelle 1615 
Lukas von Lowiez im Gneſener Dome gemalt haben; auch an dem 
Achtung gebietenden Sulkowskiſchen Schloßbau in Reiſen (Abb. III. 
227 bis 229), ausgeführt unter der Mitwirkung des Architekten Karl 
Martin Frantz in Liſſa, macht ſich italieniſcher Einfluß geltend durch 
die nach der Art jener Zeit gern freihändig ausgeführten Stuckarbeiten, 
vielleicht unter Mitwirkung von Stuckatoren aus Weſſobrunn in Ober⸗ 
bayern. Ein Weſſobrunner Bildhauer, Simon Pentinger, gewann 1731 
in Poſen Bürgerrecht. Uebrigens werden auch Giovanni Battiſta di 
Quadro und ſeine Gehülfen in amtlichen Schriftſtücken als magistri 
artis cementariae und als muratores bezeichnet. Sie konnten nebenbei 
freilich auch zeichnen und Naumgebilde erdenken, waren thatſächlich alſo 
neben ihrer Thätigkeit als Stuckatoren auch ſchaffende Architekten, natürlich 
nur mittlerer Art. 

Der nach ſeiner künſtleriſchen Raumwirkung bedeutendſte Bau 
jener Zeit, zugleich der bedeutendſte evangeliſche Kirchenbau der Provinz, 
iſt die evangeliſche Kreuzkirche in Liſſa, begonnen um 1709 (Abb. III. 
218 bis 220). Wonach man in der mächtigen Kloſterkirche in 
Grüſſau und einer Reihe anderer ſchleſiſcher Kirchen mit kuliſſen⸗ 
artiger Pilaſterſtellung aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
vergeblich fragt, nach der organiſchen Verwendung der im Winkel zu 
den Achſen geſtellten Pilaſtervorlagen für den Gewölbebau nach dem 
Muſter von Banz in Franken oder von S. Margaret in Bkevnov in 
Böhmen, das iſt in Liſſa wirklich zur That geworden. Auch 
hier wird Frantz, Königlich polniſcher Baumeiſter, als Architekt be⸗ 
zeichnet. 
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Seit dem Uebergange der Provinz in preußiſchen Beſitz über: 
wiegt im Guten wie im Böſen der allmächtige Einfluß Berlins, ſo 
für das abgebrocheue, altväteriſche (kaum „ſtarr“ zu nennende) Stadt: 
theater in Poſen, aus den Jahren 1802 bis 1804 (Abb. II. 87), 
für die nach dem Entwurfe des Schleſiers Karl Gott hard Langhans 
ſeit 1803 ausgeführte evangeliſche Kirche in Rawitſch (Abb. III. 239. 
240), die Inſtandſetzung der Kollegiatkirche in Kruſchwitz (Abb. IV. 
39 bis 43) und zahlreiche ähnliche Arbeiten. Für die Meftfacade 
des Poſener Domes ſtellte Solari in Warſchau, alſo ein Italiener 
(aus Mailand), 1789 den Entwurf auf (Abb. II. 15); die Thürme 
mit den meilenſteinartigen Krönungen wurden dann Vorbild für das 
179111797 errichtete Thurmpaar der evangeliſchen Kirche „zum Schifflein 
Chriſti“ in Glogau. 

Wenn Gregorovius von den Süditalienern ſagt, daß das von 
der Natur verwöhnte und darum verweichlichte Volk unfähig war, 
große hiſtoriſche Epochen herbeizuführen, und daß demgemäß ſelbſt die 
Hauptſtadt Neapel der epochalen Monumentalbauten entbehrt, jo gilt 
ähnliches von den Geſtaltungen unſeres Landſtrichs. Das weiche 
Gemüth des polniſchen Volkes, verbunden mit einer trotz aller Ritter— 
lichkeit ſeiner führenden Schichten unauslöſchlichen Neigung zur Phanta— 
ſtik und zu fabulirender Träumerei zeigt keine Neigung, das Intereſſe 
des Einzelnen dem des Ganzen, d. h. des Staates, unterzuordnen. 
So fehlt die ſtaatsbildende Kraft, ſomit auch ihr monumentaler Aus: 
druck in Stein und Erz. Der Pole, wie nach den oberſchleſiſchen 
Stickereien, Durchbruch- und Aufnäharbeiten bekannt, nicht ohne manuelle 
Fertigkeit und Sinn für kunſtvollen Zierrat, iſt für ſeine Bauten beim 
Holz ſtehen geblieben. Wo monumentale Maumgeſtaltungen geſchaffen 
find, find fie eingewanderten Künſtlern anderer Nationen zuzuſchreiben. 


Aus der deutſchen Publiciſtik über die Provinz 
Poſen. 
Von 
N. Haſſencamp. 


Eine neu in's Leben getretene Zeitſchrift „Kynaſt. Oſtdeutſche 
Monatsſchrift für Volksthum und Kunſt“ herausgegeben von Ernſt 
Wachter, Oppeln und Leipzig ſeit 1899, widmet den Verhältniſſen 
der Provinz Poſen beſondere Aufmerkſamkeit. Schon der erſte Band 
enthält eine Reihe von Aufſätzen, die auch für die Leſer der „Hiſtori— 
ſchen Monatsblätter für die Provinz Poſen“ von Intereſſe ſind und 
daher auch eine kurze Beſprechung lohnen. Gleich der erſte Aufſatz 
des erſten Halbbandes hat für uns Deutſche des Oſtens eine beſondere 
Bedeutung; er ſtammt aus der Feder von Erich Lieſegang und führt 
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den Titel „Preußen, Deutſchland und die polniſche Frage.“ Der Ber: 
faſſer geht hier davon aus, daß Deutſchland im Gegenſatze zu Rußland 
und England für Unterlaſſungsſünden ſtets ſchwere Buße gethan habe. 
Eben dieſe Erfahrung müſſe aber für uns eine Mahnung ſein, an die 
Zukunft zu denken. Im 20. Jahrhundert habe die Stunde für die 
kleinen Staaten geſchlagen, nur einige 100-Millionen-Staaten würden 
beſtehen bleiben. Wir müßten daher uns Oeſtreich angliedern und ſo 
den Hundertmillionenſtaat darſtellen; überließen wir Oeſtreich ſich ſelbſt, 
jo werde dies dem polniſchen Terrorismus überantwortet. In Ruß— 
land ſei die polniſche Nation infolge des brutalen Vorgehens der 
Staatsregierung allmählig dem Untergange überliefert. So ſei der 
polniſche Grundbeſitz im Gouvernement Kiew um ein ganz Beträchtliches 
zurückgegangen; es mahnt daher die Zeitſchrift Przeglad Wszech Polski 
ihre Landsleute, den Blick von den deutſch-polniſchen Zuſtänden abzu⸗ 
lenken und den Ruſſificirungs⸗Beſtrebungen entgegenzutreten. Von den 
preußiſchen Polen behauptete vor Jahren Treitſchke, wenn kein Mittel⸗ 
ſtand in Polen ſich bilde, ſei dort auch an keine Auferſtehung zu 
denken; inzwiſchen aber habe ſich durch den Mareinkowski'ſchen Verein 
ein Mittelſtand gebildet, zahlreiche polniſche Aerzte, Handwerker, Rechts— 
anwälte ſeien aufgetaucht. Die preußiſche Polenpolitik leide an einem 
gewiſſen Mangel an Gleichmäßigkeit; die Aera Caprivi habe gleichſam 
eine Begünſtigung der Polenpolitik dargeſtellt. Jufolge dieſer Ungleich⸗ 
mäßigkeit der preußiſchen Polenpolitik könnten die Polen leicht das 
Zünglein an der Wage im Deutſchen Reiche bilden, und die Stellung 
des Centrums zu den Polen trage, wie man auch neuerdings wieder 
bei der Reichstagswahl in Meſeritz und Bomjt beobachtet hat, weſentlich 
dazu bei, den Einfluß der Polen zu verſtärken. Es empfiehlt 
alſo der Verfaſſer vor allem eine gleichmäßige und zielbewußte 
Polenpolitik. 

Auch der Aufſatz Zepelin's „Aus deutſchen Grenzlanden“ 
J. S. 193 ff. hat für die Leſer der „Hiſtoriſchen Monatsblätter“ ein 
beſonderes Intereſſe. Der Verfaſſer geht von der gegenwärtigen pol- 
niſchen Agitation bei den oberſchleſiſchen Bauern aus und bezeichnet es 
als wünſchenswerth, zur Belehrung über die polniſchen Zuſtände einen 
Ausflug nach Galizien zu unternehmen. Hier ſei auf dem Wiener 
Congreſſe aus Krakau und Umgegend ein kleiner unabhängiger, neu: 
traler Staat von etwa 100,000 Einwohnern gebildet worden. Dieſe 
kleine polniſche Republik ſei der Herd fortwährender Unruhen geweſen; 
deshalb habe bald eine Unterſuchungskommiſſion zuſammentreten müſſen; 
ſchon 1830 ſei die Beſetzung durch ruſſiſche Truppen erfolgt; 11. Jahre 
ſpäter hatten die 3 Schutzmächte eine dauernde Beſetzung beſchloſſen, die 
durch Oeſtreich ausgeführt wurde. Noch einmal kam es zu einem 
direkten Aufſtande der Polen im Jahre 1846, der zur völligen Ein 
verleibung Krakaus in Galizien führte. 
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Die furchtbare Härte, mit welcher der polniſche Adel die ruthe— 
nischen Bauern behandelt hatte, war die Veranlaſſung, daß dieſe 
wütenden Tieren gleich ſich auf ihre Peiniger warfen. Schandervoll 
war namentlich das Ereignis, das ſich am 17. Februar 1846 auf 
den Gütern des Grafen Rey im Tarnower Kreiſe abſpielte, wo der 
bewaffnete rutheniſche Haufe ſeine adeligen polniſchen Onuälgeiſter 
niedermetzelte. Dann waren aus derſelben Gegend wiederholte Wut— 
ausbrüche gegen die Juden zu verzeichnen, und bei allen dieſen Er— 
ſcheinungen behaupten die polniſchen Agitatoren noch heute die Ver— 
pflichtung zu haben, Oberſchleſien von der Herrſchaft der Deucſchen 
zu befreien. 

Für den deutſchen Durchſchnittsſtaatsbürger charakteriſtiſch war 
jene Sentimentalität den Polen gegenüber, die ſchließlich in einen förm— 
lichen Polenkultus nach dem Jahre 1830 ausartete. Die klugen und 
politiſchen Köpfe Deutſchlands, Männer wie Feldmarſchall Boyen, wie 
General Grollmann, bezeichneten allerdings ſchon damals dieſen Polen— 
kultus, wie auch ſpäter es Fürſt Bismarck that, als eine geiſtige Ver: 
irrung und einen Beweis, wie gering die politiſche Bildung des 
deutſchen Bürgerthums damals war. Und viel verändert haben ſich 
die Verhältniſſe auch heute nicht. Der deutſche Weſtländer zeigt 
namentlich noch immer eine gewiſſe Schwärmerei für den Polen, ſei 
es, daß die Gleichheit der Confeſſionen dazu beigetragen hat, ſei es, 
daß er perſönlich nicht viel mit der intereſſanten Nation zu thun 
gehabt hat; der Pole fühlt ſich dagegen von allen derartigen ſentimen— 
talen Neigungen völlig frei; Hingebung zeigt er nur für fein Vater⸗ 
land, und ſelbſt bei ſeinen veligiöjen Empfindungen ſpielt das politiſche 
Element die Hauptrolle. Auch in ſeiner Kunſtauffaſſung ſpielen Motive 
aus der nationalen Geſchichte die Hauptrolle, wie eine Wanderung 
durch die Gemäldeſammlung der Sukieunica in Krakau und durch die 
Jagielloniſche Univerſität am gleichen Orte bekunden kann. Umgekehrt 
wird in Galizien das Deutſchthum gewaltſam zurückgedrängt; Kinder 
deutſcher Offiziere können nicht einmal genügenden Schulunterricht er— 
halten. Wenn ſolche Erſcheinungen nun in dem Lande begegnen, in 
dem die polniſche Nation die herrſchende iſt, ſollte man doch denken: 
„Vestigia terrent.“ 

Auch der geiſtvolle Aufſatz von Lamprecht „Die geographiſchen 
Bedingungen der neueren Geſchichte“ S. 252 ff. hat für die Leſer der 
„Hiſtoriſchen Monatsblätter“ beſondere Bedeutung. Der Verfaſſer geht 
zunächſt von Oeſtreich aus und zeigt, wie die geographiſchen Verhältniſſe, 
wenn Oeſtreich auch noch mit tauſend Banden an das Reich 
gekettet iſt, doch die Thatſache nicht verborgen laſſen, daß die tiefſten 
Lebensbedingnngen des Donaureiches von den Wegen der deutſchen 
Nation weggewieſen ſeien. Im übrigen Deutſchland laſſe das Gebiet 
der Nordſee nicht die Bildung einer Großmacht im Weſten aufkommen; 
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hier ſei das Gebiet kleiner Territorien geweſen. Anders liegen die 
Bedingungen im Gebiete der Oſtſee. Hier nimmt die Mark eine Art 
Centralſtellung ein. Hier kommen alle die breiten Thalländer, die 
zwiſchen den ſchleſiſchen Gebirgen und dem polniſchen und pommerſchen 
Landrücken liegen, zuſammen, Elbthal und Oderthal treten hier im 
Lande der Spree und Oder in eine gewiſſe Verbindung. So war 
daher bis zum Weichſelthal mindeſtens die Mark das unvermeidliche 
Centrum für eine künftige Staatenbildung. Nun aber war die Mark 
auch gleichzeitig der Sitz einer tüchtigen Fürſtenfamilie, und zugleich 
fügte es ſich, daß das Ordensland ſchon ſeit 1525 in Verbindung mit 
demſelben Fürſtengeſchlechte trat, das ſich ſchon ſeit dem Anfange des 
15. Jahrhunderts in der Mark feſtgeſetzt hatte. Zugleich hatte das 
Hohenzollerngeſchlecht Erbanſprüche auf Pommern zu erheben, und 
außerdem trat es durch Magdeburg auch mit Sachſen in Verbindung. 
Schon vom Anfange des 17. Jahrhunderts hatte dasſelbe Fürſten⸗ 
geſchlecht auch am Niederrheine feſten Fuß gefaßt, ebenſo waren auch 
deſſen Anſtrengungen, ſich in der Weichſelebene feſtzuſetzen, von Erfolg 
begleitet: Schon im Jahre 1772 erfolgte die erſte Theilung Polens, 
welche die Gebiete bis an die Weichſel in die Hände Preußens brachte; 
ſo war die ganze norddeutſche Tiefebene vom Rhein bis zur Weichſel 
in einer Hand und ſo die Eriſtenzbedingung eines deutſchen Großſtaates 
geſchaffen. 

S. 310 ff. erörtert Hans Wendland die Frage: „Genügt 
die preußiſche Polenpolitik den deutſchen Bedürfniſſen?“ Er ſtellt an 
die Spitze ſeines Aufſatzes die Frage: „Gelten von Nation zu Nation 
dieſelben Pflichten, wie von Perſon zu Perſon?“ Dieſe Frage beant⸗ 
wortet er in verneinendem Sinne und behauptet, die Nationen ſeien 
völlig frei in der Wahl ihrer Kampfmittel; dieſen höchſt beſtreitbaren 
und von Philoſophen und Hiſtorikern in gleicher Weiſe beſtrittenen 
Satz behandelt er gleichſam als Ariom; er geht davon aus, daß die 
Polen ſelbſt dieſen Standpunkt innegehalten hätten; viermal hätten ſie 
ſich gegen Preußen erhoben, 1806, 1830, 1846, 1848. Da nun 
die polniſche Nationalität immer an ihren Anſprüchen feſthalten würde, 
ſo empfiehlt er auch den Kampf gegen das Polenthum bis aufs Meſſer 
und meint, daß man durch die Erfahrungen der Caprivi-Aera, die 
auch die Polen zu guten Preußen machen wollte, zu dieſer Politik 
gekommen ſei. Sodann erörtert der Verfaſſer die Bevölkerungsverhält⸗ 
niſſe in den polniſchen Landestheilen; allerdings hätten die Polen eine 
höhere Sterbeziffer, aber auch eine bedeutend höhere Geburtsziffer auf: 
zuweiſen. Stark ſei der Zuzug aus Ruſſiſch-Polen nach Preußen; ein 
Uebertritt von den Polen zu den Deutſchen begegne uns vereinzelt in 
Oſtpreußen und Oberſchleſien, ſei dagegen minimal im Regierungs⸗ 
bezirke Marienwerder und Poſen. Im Allgemeinen ſei in den letzten 
Jahrzehnten ein Anſchwellen der polniſchen Bevölkerung zu verzeichnen. 
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Sodann zeigt der Verfaſſer, daß diejenigen Mittel, die in der 
letzten Zeit der Aera Bismarck verſucht worden ſeien, um das Deutſch— 
thum zu heben, z. B. die Einrichtung von Mittelſchulen oder Fach⸗ 
ſchulen, die Gründung von Bibliotheken, nicht ihren Zweck erfüllt hätten, 
weil ſie gleichzeitig die Stärkung des polniſchen Mittelſtandes erleich⸗ 
terten. Dies zeige ſich am beſten in der Provinzialhauptſtadt Poſen, 
wo die polniſche Bevölkerung in den letzten Jahrzehnten um 20% 
zugenommen habe. 

Schließlich führt er ein großes Regiſter von Unterlaſſungsſünden 
auf, die ſich die deutſche Regierung in der Polenfrage habe zu Schulden 
kommen laſſen; er eifert gegen die Läſſigkeit bei der Zulaſſung ruſſiſch— 
polniſcher Arbeiter; nur gegen eine beſtimmte Kaution will er dieſe 
zulaſſen und die Zulaſſung nur auf die Zeit einer Nothlage der Land— 
wirthſchaft beſchränkt ſehen, um zu verhüten, daß dann die einheimiſchen 
Arbeiter ſich völlig der Induſtrie zuwenden. Er kämpft gegen die 
Einſetzung der Polen auf den Rentengütern, weil dadurch die guten 
Wirkungen des Anſiedlungsgeſetzes wieder vernichtet würden. Er ver: 
langt ſogar die Ausſchließung der Polen vom Erwerb neuen Grund: 
beſitzes und will nur die Erwerbung durch Erbgang geſtatten. Die 
Verwendung der polniſchen Sprache bei dem Militär will er, ſoweit ſie 
ſeither noch üblich war, abgeſchafft wiſſen und die polniſchen Rekruten 
grundſätzlich nur in reindeutſchen Landſchaften einſtellen, und um die 
Polen des Segens der militäriſchen Erziehung ein Jahr länger theilhaftig 
werden zu laſſen, ſchlägt er vor, dieſe nur bei der Kavallerie einzu— 
ſtellen. Ferner empfiehlt er eine Beſchränkung der polniſchen Preſſe 
und ſchlägt den Polen gegenüber eine Beſeitigung der Preß- und Ver— 
ſammlungsfreiheit vor; desgleichen befürwortet er die Gin 
führung eines Diktaturparagraphen. In Schüchternheit deutet der 
Verfaſſer ſchließlich als Wunſch an, man möge den Polen über: 
haupt nicht Sitz und Stimme in den politiſchen Körperſchaften gewähren. 
Man ſieht, an „Energie und Schneidigkeit“ laſſen die Vorſchläge des 
Herrn Verfaſſers nichts zu wünſchen übrig. 


Geſchäftliches 
der „Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Voſen.“ 


hronik. 

Neue Mitglieder. 
Menzel, Rittergutsbeſitzer, Ober⸗Pritſchen. 
Pfitzner, Landrichter, Poſen. 
Gaebler, Oberlehrer, Tremeſſen. 
Um reit, Apothekenbeſitzer, Tremeſſen. 
Ohnſtein, Referendar, Tremeſſen. 
Bauer, Kreisthierarzt, Neutomiſchel. 
Pelfmann, Amtsrichter, Inowrazlaw. 
Boetcher, Ober⸗Zollinſpektor, Inowrazlaw. 
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Philipp, Apothekenbeſitzer, Schueidemühl. 
Mohaupft, Lehrer, Znin. 

Wimmer, Zuckerfabrik⸗Direktor, Frauſtadt. 
v. Reinhard, Hauptmann, Poſen. 
Frunhold, Mittelſchullehrer, Inowrazlaw. 
Föritz, Landesrath, Poſen. 

Dr. Kantorowicez, Kaufmann, Poſen. 
Glombik, Gymnaſial-⸗Oberlehrer, Poſen. 


Dutch den Tod verloren haben wir die Mitglieder: 

Juſtizrath Litthauer zu Verlin. 

Amtsrichter Thiele zu Birnbaum. 

Ziegeleibeſitzer R. Gut ſche zu Poſen. 

Rentner F. Rantorowicz zu Polen. 

Rittergutsbeſitzer v. Treskow zu Biedrusko. 

Schulfath Tecklenburg zu Meſeritz, langjährigen Geſchäftsführer 
unſerer Geſellſchaft in Meſeritz. 


Veränderte Adreſſen: 
Kreisarzt Dr. Lehmann von Znin verzogen nach Poſen. 
Gymnaſial-Oberlehrer Dr. Fredrich von Gneſen verzogen nach 
Poſen. 


Sitzungsberichte: Die Sitzung am 12. Februar fand ſatzungsmäßig als 
ordentliche General-Verſammlung ſtatt. Es war die erſte Sitzung, 
welche in den Räumen des Neſtaurants Wilhelma, Wilhelmſtraße 7, abgehalten 
wurde. Der von dem Schriftführer unſerer Geſellſchaft, Archivar Dr. War⸗ 
ſchauer, erſtattete Geſchäftsbericht iſt bereits in der Aprilnummer diejer Monats⸗ 
blätter zum Abdrucke gelangt. Der von dem Direktor der Oſtbank N. Ham 
burger vorgetragene Kaſſenbericht gab der Reviſions-Kommiſſion keinen Anlaß 
zu Crinnerungen, ſo daß jofort die Eutlaſtung ertheilt werden konnte. 

Die ſaßungsmäßig ausſcheidenden Mitglieder des Vorſtandes Oberbürger⸗ 
meiſter Witting zu Poſen, Landesbibliothekar Dr. Schwartz zu Ppoſen und Pro⸗ 
feſſor Dr. Beheim⸗Schwarzbach zu Oſtrau-Filehne wurden, da kein Einſpruch 
erfolgte, durch Zuruf wiedergewählt, desgleichen als Mitglied der Nenijions: 
Kommiſſion Auktions-Kommiſſar Scherk und an Stelle der von Poſen ver- 
zogenen Landrentmeiſter Cichos und Diſtrikts⸗Kommiſſar Roll der Buchhändler 
Jolowiez und der Eiſenbahn-Betriebs⸗Kontrolleur Striegan. 

Den ſpäter zu veröffentlichenden Vortrag des Abends hielt Pro⸗ 
feſſor Dr. Rummler über „die Bauern auf den geiſtlichen Gütern in 
der Provinz Poſen.“ 

Sitzung vom 12. März 1901. Im Anſchluß an Paul Heyſes „Ju. 
genderinnerungen und Bekenntniſſe“ ſprach Buchhändler Jolowicz über die 
Beziehungen Heyſes zu Bernhard Endrulat, dem Begründer 
unſerer Geſellſchaft. Näher hierauf einzugehen, erübrigt an dieſer Stele, da der 
Vortrag veröffentlicht werden wird. - 5 

Sodann berichtete Archivdirektor Dr. Prümers über die General- 
Berſammlung des Geſammt-Vereins der deutſchen Geſchichts- u. Alterthums. 
Vereine zu Dresden vom 25.—28. September, der am 24. der zweite deutſche 
Archivtag vorangegangen war. Die Verhandlungen find in dem Rorreſpon. 
denzblatt des Geſammt⸗Vereins abgedruckt und können dort nachgeleſen werden. 
Wir empfehlen überhaupt dieſes Blatt, welches außer intereſſanken hiſtoriſchen 
Artikeln und Bücher-Beſprechungen gute Nachrichten über dasveben und Wirken 
der verbundenen Vereine bringt, unſeren Leſern zur Beachtung, zumal der 
Preis für den Jahrgang von 12 Nummern, der ſonſt 5 M., beträgt, bei einer 
Beſtellung durch unſere Vermittelung ſich nur auf 2 M. beläuft. Ein 
Exemplar des Blattes überweiſen wir jeder größeren ktion unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft. 
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Endlich ſtellte Archivdirektor Dr. Prümers das von der Trient: 
Geſellſchaft herausgegebene Blatt „Der Löwe von Babylon“ aus, welches allſeitige 
Bewunderung erregte, und gab die nöthigen Erlänterungen. 

Sitzung vom 9. April. Archivdirektor Dr. Prümers widmete dem von 
Poſen nach Göln verſetzten Gymnaſialdirektor, Geh. Regierungsrath Leuch 
tenberger, ehrende Worte der Anerkennung für ſeine langjährige Thätigkeit 
im Vorſtande unſerer Geſellſchaft. 

Dr. Wegener beleuchtete in ſeinem Vortrage „die Bevölkerung der 
Provinz Polen von 1871—1895“ die Bewegung derſelben und erläuterte die 
Gründe für das Zurückgehen der deutſchen, das Vorſchreiten der polniſchen 
Bevölkerung. In der ſich anſchließenden lebhaſten Beſprechung wurde beſonders 
darauf hingewieſen, daß gerade in den legten Jahren noch ganze deutſche Dörfer 
poloniſiert ſeien. 

Die Darlegungen des Vortragenden werden von ihm als Theil eines 
größeren Werkes veröffentlicht werden und ſicherlich das allgemeinſte Inte⸗ 
reſſe erregen. R. Prümers. 


In der Sektion Tremeſſen, welche ſeit dem Beginne des Geſchäfts⸗ 
jahres von Herrn Progymnaſialdirektor Dr. Rittau geleitet wird, finden 
allmonatlich Sitzungen ſtatt. Donnerſtag, den 24. Januar, ſprach Herr Rechts⸗ 
anwalt Warſchauer über „Strafe und Strafzweck in geſchichtlicher Ent: 
wicklung,“ Donnerſtag, den 18. Februar Herr Oberlehrer Holts heimer 
über „die älteſten Beziehungen Deutſchlands zu Polen.“ Ueber beide 
Vorträge hat das Mogilnoer srreisblati (Tremeſſener Zeitung) Berichte gebracht 
und zwar über den erſten in Nr. II, über den zweiten in Nr. 20. 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Dienſtag, den 14. Mai 1901, Abends 8 ½ Uhr, 
im Reſtaurant Wilhelma, Wilhelmſtraße 7. 


Monatsſitzung: 


Dr. Minde-Pouet: Die Neuerwerbungen des Poſener Provinzial: 
Muſeums im Jahre 1900. 
(Mit Vorlegung von Kunſtwerken und Alterthümern.) 


Yoniag, den 27. Nil bis Mitwoch den 20. Mai, 
Ausflug nach Warſchau. 


Vgl. Genaueres auf Seite 2 des Umſchlages. 


Redaktion: Dr. A. Warſchauer, poſen. — Verlag der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netze— 
Diſtrikt zu Bromberg. — Druck von A. Förſter, Poſen, Wilhelmſtr. 20. 


